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Die Persönlichkeit wird gekapert 
Mit der Dostojewski-Oper «Der Doppelgänger» von Lucia Ronchetti setzt das Festival die ertragreiche 
Kooperation mit dem Luzerner Theater fort. Das Textbuch schrieb die Bachmann-Preisträgerin Katja 
Petrowskaja – und wünschte sich dabei selbst eine Doppelgängerin. 
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Katja Petrowskaja, Schriftstellerin 

Heike Steinweg / Suhrkamp 
Sie wurde in Kiew geboren und lebt in Berlin. Die Schriftstellerin Katja Petrowskaja spricht besser 
Russisch als Ukrainisch und kennt sich bestens aus mit Russlands Dichtern und Denkern, schliesslich 
hat sie einst jahrelang russische Philologie studiert, in Tartu, Stanford und Moskau. Heute schreibt sie 
ihre Texte meist auf Deutsch, und das sehr erfolgreich: 2013 errang sie den Ingeborg-Bachmann-
Preis. Dann, in Covid-Zeiten, probierte Petrowskaja etwas Neues. 

Sie verfasste zum ersten Mal ein Opernlibretto: ein Freundschaftsdienst für die italienische 
Komponistin Lucia Ronchetti. Der gelang, wenn auch widerstrebend. Noch am Abend der umjubelten 
Uraufführung der Oper «Der Doppelgänger», frei nach Dostojewski, sagte Petrowskaja: «Es gibt so 
viele phänomenale Opern, die schreckliche Libretti haben!» Zufrieden ist sie nicht mit sich, 
vermutlich ist sie das nie. Daran können auch die glänzendsten Kritiken nichts ändern, und die gab es 
reichlich für diese Produktion im Schlosstheater von Schwetzingen. Ab 7. September kann man sich 
selbst ein Bild machen: Dann ist die Inszenierung von David Hermann mit dem schockierend 
sprachmächtigen Bühnenbild von Bettina Meyer am Luzerner Theater zu sehen. 

Da träumt sich einer gross 
Wie es zu der Zusammenarbeit zwischen Petrowskaja und Ronchetti kam, das ist eine 
transeuropäische Story mit Umwegen, die erzählt werden muss. Ganz am Anfang stand das Foto einer 
Frau in Gold: eine Bootsflüchtlingsfrau aus Syrien, aus dem Meer gefischt vor der griechischen Insel 



Lesbos, eingewickelt in eine Rettungsdecke aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Ein spanischer 
Pressefotograf hatte es geschossen, veröffentlicht wurde es in der «New York Times», Petrowskaja sah 
es und erschrak. Sie schrieb einen Essay darüber: über den kulturhistorischen Mythos, der sich in 
diesem Bild anlagert, und über die Spur der Verdrängung. Der Text hatte den Titel: «Venus ist wieder 
da». Er endet mit den Worten: «Vielleicht war es nur eine Umstellung der Poesie, aber mir schien sich 
damit das Ende Europas in seinen eigenen Ursprung zu verwandeln.» Als Ronchetti das las, schrieb 
sie eine E-Mail: Ob Petrowskaja ihr nicht ein Libretto schreiben wolle zu einer Oper? 

Es wurde der erste gemeinsame Wurf, das Lamento «Lascia ch’io pianga», uraufgeführt 2016 in 
Stuttgart. Ist zwar noch keine Oper, aber schon eine bewährte Form, die an Monteverdi, Händel und 
die Anfänge der Gattung erinnert. Erklärtermassen wollten Petrowskaja und Ronchetti kein 
Propagandastück zur aktuellen Lage schaffen. Dennoch spielen Mittel des Theaters eine starke Rolle 
in diesem «action concert piece» für Sopran und Klavier. Die Sängerin ist hier Opfer und Ankläger 
zugleich, der Flügel verwandelt sich in ein Boot, es bleibt offen, ob Rettungsboot oder Nachen des 
Charon – das geht an die Nieren. Der «Doppelgänger» dagegen, das nächste Gemeinschaftswerk, 
geriet abendfüllend und zu einem politischen Statement. 

Die Figur des Doppelgängers ist ein Sujet, das seit Gogol als typisch russisch gilt. Oder vielmehr: als 
spezifisch «petersburgisch». Es handelt sich um eine der der vielen bösartigen Spukgeschichten, die 
sich in dieser künstlichen, auf dem Reissbrett entstandenen Stadt der Beamten zugetragen haben 
sollen. Dostojewski hat daraus in seiner Novelle das Protokoll der Zerstörung der Persönlichkeit 
geschaffen, von innen und von aussen zugleich. Da träumt sich ein kleiner Kanzleiangestellter gross 
und löst sich auf. Seine Identität wird von der Gesellschaft kaltlächelnd zerquetscht. Sein Dasein, er 
selbst wird zum Fake. Die gesamten prekären Lebensumstände dieses jungen Mannes namens Jakow 
Petrowitsch Goljadkin übernimmt nach und nach ein Fremder, der ihm bis aufs Haar ähnelt: 
Wohnung, Kollegen, Gewohnheiten und Vorhaben, auch alle Pläne und Hoffnungen. Am Ende landet 
er in einer Anstalt. 

Eine Übersetzung dieses Plots ins Hier und Heute wäre eine allzu banale Idee – Aktualisierung war 
denn auch weder von der Komponistin noch von der Librettistin beabsichtigt. Und mit der 
vielzitierten «russischen Seele» habe Goljadkins Schicksal, sagt Petrowskaja, auch nicht viel zu tun. 
Vielmehr gebe es eine jahrhundertelange Tradition der Unterdrückung, ein Sicharrangieren mit 
Machtverhältnissen in diesem weiten Land. Schon seit Peter dem Grossen, weshalb russische 
Doppelgängerfiguren sich von Peter Schlemihl und Konsorten, die in der restlichen europäischen 
Romantik herumspuken, grundsätzlich unterschieden. 

Destillat der Novelle 
Dostojewski ist für Petrowskaja eine Art Heimspiel. Allerdings: Jeder, der schreibt, kennt auch das 
Problem der Überqualifikation: Wer zu viel weiss, dem fällt nichts mehr ein. Sie habe sich, erzählt 
Petrowskaja, viel zu tief eingelassen auf die Sache, habe alle nur greifbaren Übersetzungen der Novelle 
studiert, sämtliche Analysen gelesen, Bearbeitungen und Verfilmungen der Erzählung inhaliert. Und 
«irgendwann war ich in einem Zustand, dass ich mir selbst einen Doppelgänger gewünscht habe, der 
für mich das Libretto vom ‹Doppelgänger› schreiben könnte!» Zum Glück ist sie selbst eine halbe 
Musikerin, mindestens. 

Sie liebt die Musik, und sie versteht etwas davon, wie Musik gemacht wird. Zudem kennt sie die 
Gesetze der musikalischen Rhetorik. Als Kind in Kiew hat sie Klavier gelernt, und, was noch wichtiger 
war: Sie ging dreimal in der Woche zu Chorproben. Fast zehn Jahre lang sang Katja Petrowskaja mit 



im sagenhaften Kinderchor Schedryk von Iryna Mykolayivna Sablina, der Konzertreisen und Auftritte 
ermöglichte und ein Repertoire von Pergolesi bis zu Olivier Messiaen abdeckte. 

Dieser Chor habe sie gerettet und geprägt, auch was das Schreiben angeht: «Ich habe erst sehr viel 
später verstanden, wie viel ich beim Singen mitbekommen habe. Jede Formulierung hat einen 
bestimmten Rhythmus. Diese oder jene Phrase, alles ist Geste. Wenn ich ein Adjektiv hinzufüge oder 
nur einen Artikel vor ein Wort setze, ändert sich der Tonfall, dann muss ich alles umschreiben.» Im 
Ergebnis ist dieser Entstehungsprozess, mit seinen Mühen und Freuden, dann allerdings unsichtbar 
geworden. Jedes Wort, jede Geste des knappen Textbuchs, das von Lucia Ronchetti ergänzt wurde mit 
pittoresk-minimalistischen Klangmalereien, sitzt. Es wirkt wie das Destillat der Novelle, konzentriert. 
Aber durchsichtig. 

 


